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Gegenbilder einer
geistiger Mission

(an) «Die Gesamtheit muss eine geistige Mis-
sion haben; und jeder einzelne muss beitragen 
wollen, dass diese Mission erfüllt werde.» So 
skizziert Rudolf Steiner in seinem Aufsatz zum 
Sozialen Hauptgesetz (GA 34) die Grund-
bedingung, die erfüllt sein muss, damit eine 
Gesamtheit von Menschen heilsam zusam-
menarbeiten kann. Nur dann kann die Entkop-
pelung von Arbeit und Einkommen, die z. B. 
durch ein Grundeinkommen zu gewährleisten 
wäre, wirksam werden: «Bei Menschen ohne 
eine auf den Geist sich richtende Weltauffas-
sung müssen nämlich notwendig gerade die-
jenigen Einrichtungen, welche den materiellen 
Wohlstand befördern, auch eine Steigerung 
des Egoismus bewirken …» Momentan steht 
in Deutschland und in vielen anderen Län-
dern einmal wieder das runde Leder anstelle 
einer geistigen Mission. Die mit dem runden 
Leder verbundene Fahnenseligkeit der Deut-
schen macht aber deutlich, dass unbewusst die 
Sehnsucht nach etwas ganz anderem dahinter 
steckt, die Sehnsucht nach einer die Menschen 
einenden geistigen Mission.

Generalsekretäre-Treffen in Paris
Generalsekretär Hartwig Schiller berichtet vom 
jüngsten Treffen aus der französischen Haupt-
stadt und Kulturmetropole auf
Seite 11

GLS Bank ist «Bank des Jahres»
34.000 Bankkunden haben in einer Umfrage 
die GLS Bank zur «Bank des Jahres» gekürt.
Seite 12

100 Jahre «Geheimwissenschaft»
Zum einhundertjährigen Erscheinen des 
Buches  «Geheimwissenschaft im Umriss» fin-
det im November eine groß angelegte Tagung 
im Rudolf-Steiner-Haus Frankfurt statt. Stephan 
Stockmar gibt eine erste Programmübersicht
Seite 12

Andreas Neider: Was war das Ziel Rudolf Stei-
ners, als er die Sprachgestaltung durch Marie 
Steiner ins Leben gerufen hat?
Barbara Denjean-von Stryk: Die Sprache des 
Menschen ist laut Rudolf Steiner die Urkunst, 
sie steht dem Menschen am nächsten, weil er 
aus dem Wort heraus geschaffen worden ist, 
mit dem Entwicklungsziel, selbst zu sprechen 
– vom Geschöpf zum Schöpfer zu werden. 
Jedes Mal, wenn der Mensch spricht, erschafft 
er eine neue Welt. Der Mensch führt sprechend 
das Wort zu seinem geistigen Ursprung zurück. 
Demzufolge ist der eigentliche Inhalt der 
Anthroposophie, deren Zentralgedanke ja der 
Mensch ist, in allererster Linie Sprache. Denn 
die Sprachgestaltung will nichts anderes als die 
Anthroposophie, die den Menschen mit dem 
Kosmos wieder in Verbindung bringen will. 
Wenn wir sprechen, gehen wir unbewusst über 
die Schwelle, verlassen den physischen Leib, 
und verbinden uns mit dem Geist der Luft, der 
auch der Sprachgeist ist. Sprachgestaltung ist 
ein Schulungsweg für den bewussten Schwel-
lenübertritt durch die Sprache.
So ist zum Beispiel auch das Sprechen mit 
Schülern in der Waldorfschule zunächst 
gedacht als eine Hilfe zum richtigen Atmen, 
was ja sowohl für die Inkarnationsverhält-
nisse, als auch für das soziale Miteinander von 
maßgeblicher Bedeutung ist. Alle Schulungs-
wege haben immer den Atem des Menschen 
mit einbezogen. Die Anthroposophie erweitert 
das, indem sie die Sprache in den Schulungs-
weg einbezieht durch die Sprachgestaltung, 
also im Grunde eine alte Mysterienkunst ver-
christlicht. Insofern gehört auch die Eurythmie 
zu diesem Impuls dazu, indem sie die Sprach-
bewegung der Luft durch den ganzen Leib 
sichtbar macht. Die Sprache ist auch für die 
Eurythmie das Urelement schlechthin. Den 

Schulungsweg der Sprachgestaltung weiter 
und weiter auszubauen, zu erforschen und 
weiterzuentwickeln, das war es, was Rudolf 
Steiner und Marie Steiner inauguriert haben. 
A. N.: Wie steht es um diesen Impuls in der 
Gegenwart?
B. D. - v.  St..: Leider sind wir heute in der Situ-
ation, dass es vor allem auch in anthroposo-
phischen Zusammenhängen fast immer heißt: 
Ich mag die Sprachgestaltung oder ich mag sie 
nicht. Man schaut nicht auf das Ziel, auf die 
Aufgabe, sondern auf eigene Befindlichkeiten, 
Sympathien oder Antipathien. Man übersieht 
dabei, dass sich die wenigen hundert Sprach-
gestalter, die es heute weltweit gibt, eigentlich 
um die Zukunft der Menschheit schlechthin 
bemühen, denn die Sprache ist das Element, 
durch das sich die Menschheit weiterentwi-
ckeln muss und wird. 
Statt dass man hinschaut auf den Impuls, auf 
die riesige Aufgabe, die mit der Sprachge-
staltung verbunden ist und diejenigen unter-
stützt, die sich darum bemühen, hält man 
sich bedeckt nach dem Motto: «Der oder die 
gefällt mir nicht …», und entsprechend sind 
viele Sprachgestalter heute ohne Arbeit, fin-
den keine Anstellung an einer Waldorfschule 
oder anthroposophischen Einrichtung. Durch 
die mangelnde Nachfrage sind auch die Aus-
bildungsmöglichkeiten für Sprachgestalter in 
Deutschland dramatisch zurück gegangen.
Jeder Laut unserer Sprache ist ein göttliches 
Wesen, die Laute sind göttliche Lehrmei-
ster, und jeder Sprachgestalter bemüht sich, 
diese Lehrer, die unsere Sprache in sich trägt, 
den Menschen zugänglich und verständlich 
zu machen, damit sie von diesen sozusagen 
belehrt werden. Demgegenüber ist es doch 

Wenn das Ich erlahmt 
Warum es die Sprachgestaltung heutzutage so schwer hat

Interview mit Barbara Denjean-von Stryk

Die Wolfsburger Ausstellung «Rudolf Steiner und die Kunst der Gegenwart» war für uns 
Anlass, nach der Situation der durch Rudolf Steiner neu geschaffenen Künste, der Euryth-
mie, der Sprachgestaltung und auf die in der Tradition seiner Anregungen für die übrigen 
Künste wie Malerei, Plastik und Architektur arbeitenden Künstler hinzublicken. Nach einem 
ersten Interview zur Situation der Eurythmie folgt dieses Mal ein Gespräch, das Andreas 
Neider mit Barbara Denjean-von Stryk, Sprachgestalterin und Sprachtherapeutin in Stutt-
gart, zur Situation der Sprachgestaltung geführt hat.
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unerheblich, ob ich nun diesen oder jenen 
Sprachgestalter oder seine spezifische Art zu 
sprechen mag oder nicht mag. 
An vielen staatlichen Schulen wird seit PISA 
Sprecherziehung gefördert, natürlich nicht 
Sprachgestaltung, aber die Sprachförde-
rung. An den Waldorfschulen dagegen wird 
Sprachgestaltung eher zurück genommen, oft 
aus finanziellen, aber auch aus  Gründen 
der Gleichgültigkeit und mangelnder kon-
sequenter Erkenntnisarbeit. Ein wirklich in 
der Sprachkunst beheimateter Waldorfleh-
rer könnte Gesundheit und Schicksal einer 
ganzen Klasse prägen.
A. N.: Rudolf Steiner hat ja die Waldorfpä-
dagogik sehr stark auf die Künste gebaut 
und die Eurythmie würde es vielleicht heute 
schon nicht mehr geben, wenn es sie nicht 
über 80 Jahre lang als Unterrichtsfach an 
allen Waldorfschulen gegeben hätte. Wie 
sieht es da für die Sprache aus?
B. D. - v. St.: Leider haben wir diese Situation 
im Hinblick auf die Sprache und Sprachgestal-
tung nicht. An den Schulen geht der Trend zur 
Theaterpädagogik, es gibt die Klassenspiele in 
der 8. und 12. Klasse. Aber immer seltener wird 
dazu ein Sprachgestalter bemüht, sodass mehr 
das Spielen und Bewegen im Vordergrund 
steht, die Regie, die Inszenierung, aber nicht 
die Sprache mit wenigen Ausnahmen. 
A. N.: Wie sieht es mit der Sprachgestaltung 
in der Lehrerbildung aus? Die Sprache ist ja 
auch für den Lehrer das Urelement.
B. D. - v. St.: Das Problem ist: Sprechen kann ja 
zunächst jeder. Warum also Sprachgestaltung? 
Dass Rudolf Steiner mit der Sprachgestaltung 
einen grundlegenden, modernen Schulungs-
weg, der eben auch das Atmen mit einbezieht, 
geben wollte, das ist den Leuten eben häufig 
nicht bewusst, jeder meint, er könne ja spre-
chen. Eigentlich kann man gerade mit Schü-
lern in der Schule wunderbar an der Sprache 
arbeiten,  Übungen machen, Texte erarbeiten 
usw., dem ganzen Lehrplan liegt ja die Sprache 
zu Grunde, da menschenkundliche Prozesse 
und Sprachprozesse sich gesetzmäßig ent-
sprechen. Aber wie für die Eurythmie ist eben 
dazu eine qualitativ fundierte Ausbildung not-
wendig. Das wird für die zukünftige Mensch-
heit von größerer Bedeutung sein als etwaige 
Abschlüsse in Master oder Bachelor. 
Die Sprechübungen von Rudolf Steiner sind 
außerordentlich spezifisch auf den ganzen 
Menschen und seine physiologische und psy-
chologische Entwicklung abgestimmt, auch 
das müsste erkenntnismäßig durchdrungen 
werden. Sprachgestaltung darf nicht nur 
nebenbei gemacht werden. In der Eurythmie 
ist man da heute pädagogisch viel weiter, weil 
es hier durch den Unterricht erreicht werden 
kann, zu zeigen: Eurythmie ist etwas, das hat 
etwas mit dir zu tun. Für die Sprache müsste 
dasselbe gelten, tut es aber leider noch nicht.
Rudolf Steiner bezeichnete ja die Sprachgestal-

tung neben der Eurythmie und der erweiterten 
Medizin als die drei Bewegungen, die aus der 
Esoterik der Anthroposophie heraus entwi-
ckelt worden sind: das dreifache Wort – hörbar, 
sichtbar und Fleisch geworden: der Grundnerv 
der Anthroposophie, wie er es nennt. Sprach-
gestaltung gehört in das Zentrum, nicht an den 
Rand der anthroposophischen Bewegung. 
A. N.: Woran aber liegt es, dass die Sprach-
gestaltung zu einem Randphänomen gewor-
den ist?
B. D. - v. St.: Man hat eben das Anliegen 
Rudolf Steiners nicht erkannt. Und: Das Wort 
ist die Sphäre des Zwischenmenschlichen und 
deshalb mitunter schwer zu ertragen. Im Wort 
kommt ja der ganze Mensch zum Vorschein, im 
Guten wie im Schlechten. Es macht aber auch 
den Menschen überhaupt erst zum Menschen.
A. N.: Kommen wir zum Künstlerischen 
zurück. Marie Steiner hat ja in ihrer Zeit eine 
eigentlich alte Disziplin, den Sprechchor voll-
kommen neu wieder auf die Bühne gebracht.
B. D. - v. Str.: Dieser Sprechchor hatte in den 
20er und 30er Jahren große Erfolge, viele 
öffentliche Aufführungen mit einem großar-
tigen Echo in der Presse. Er hat die Zuhörer oft 
tief ergriffen. Und das erlebe ich heute eigent-
lich auch wieder, nur leider nicht mehr in die-
ser Dimension wie damals. Aber der einzelne 
Schüler, der von dem Impuls der Sprachgestal-
tung ergriffen wird, ist ebenso erschüttert wie 
damals die Zuhörer. Er spürt, was die Sprache 
mit ihm macht, was er durch die Sprache aus 
sich machen kann. 
Dieser Impuls ist nicht etwas für anthroposo-
phische Insider, sondern er kann von jedem 
ergriffen werden, weil eben jeder Mensch 
sprechen kann. Die Basis dafür sind eindeu-
tig Lautbildung und Silbenschritt, die bilden 
Leib und Leben der Sprache. Dadurch lernt 
der Mensch im Atem zu sprechen, also in das 
Äthermeer der Luft einzutauchen. Dann aber 
muss das ganze auch beseelt werden, damit es 
wirklich künstlerisch und individuell wird. Da 
fehlt es noch. Entweder an der Grundlagenar-
beit, dann haben wir Astralität ohne Sprach-
kunst, oder an dem Mut, sich seelisch wirklich 
auf die Sprache einzulassen, dann bleibt das 
Sprechen eine schöne Hülse. 
Das größte Lob, das ein Sprachgestalter heute 
zu hören bekommen kann, ist: «Sie sprechen 
natürlich». Aber «natürlich» heißt eben nicht 
«künstlerisch», denn die Kunst geht doch über 
die Natur hinaus.
A. N.: Dichtung hat es heute ja auch im 
übrigen Kulturbetrieb nicht gerade einfach. 
Bände mit zeitgenössischer Lyrik gehören im 
Buchhandel zu den klassischen Ladenhütern. 
Die Sprachgestaltung kann Dichtung wieder 
zum Leben erwecken, findet aber auch darin 
nur wenig Gehör.
B. D. - v. St.: Sie sagen es: kein Gehör. Das 
Problem liegt genau da: Die Menschen können 
heute nur noch ganz schwer zuhören, haben 
das Zuhören, das Lauschen verlernt. Durch die 
Augen wird der Mensch heute immer mehr 

auf die Materie, auf den Bildschirm fixiert, und 
durch die Ohren wird er von außen zugemüllt, 
sodass man eigentlich ständig geneigt ist, 
die Ohren zu verschließen, was ja dann auch 
viele Menschen besonders Jugendliche mit den 
Ohrstöpseln tun. 
Auch so ein Phänomen wie die ja auch im 
Buchhandel wirklich viel verkauften Hörbü-
cher darf darüber nicht hinwegtäuschen. Denn 
ein Hörbuch hören die meisten Menschen 
eben nur nebenbei, während sie Autofahren, 
Bügeln, Abwaschen oder sonst etwas anderes 
tun. Ein Rezitationsabend hingegen fordert die 
volle Aufmerksamkeit, den ganzen Menschen, 
das Ich. Im Hören will sich die Seele eigentlich 
ausweiten, über sich und die Enge der mate-
riellen Welt hinaus wachsen. Hören und Lau-
schen erfordern deshalb hohe Aufmerksamkeit 
und damit Ichtätigkeit. Durch die permanente 
Überfrachtung und Beschallung des Hörsinns 
ist dieser eigentlich oft erschöpft. Man mag 
nicht mehr zuhören. Gerade da aber müsste 
man ansetzen: das Hören wieder beleben, das 
Lauschen neu erlernen. So mache ich mit vie-
len Kursteilnehmern immer wieder Übungen, 
in denen wir nur lauschen. Äußerlich ganz zur 
Ruhe kommen, keine Gedanken herum irren 
lassen, einfach nur dem lauschen, was da ist. 
Die Sprache ist Ausdruck des Ich und erfor-
dert eben auch die volle Aufmerksamkeit, 
die volle Zuwendung des Ich des Menschen, 
sowohl bei demjenigen, der die Sprache gestal-
tet wie bei demjenigen, der zuhört. Im Grunde 
genommen hängt das Wohl und Wehe der 
Sprachgestaltung ganz und gar mit dem Ich 
des Menschen zusammen, und da wo das Ich 
erlahmt, da wird eben auch die Sprache nicht 
mehr bewusst gestaltet und auch nicht mehr 
wirklich wahrgenommen. Das ist ja das Beson-
dere und ungeheuer Moderne am Kunstimpuls 
Rudolf Steiners, dass das Ich aufgerufen ist, die 
künstlerischen Prozesse wahr zu nehmen und 
nachzuvollziehen statt sie nur zu genießen.
Wir arbeiten im Moment daran, wenn auch 
zunächst nur auf lokaler Ebene in meinem 
Stadtbezirk, Zusammenhänge zu schaffen, in 
denen wir wieder dazu kommen, uns der Spra-
che bewusst zuzuwenden, durch Lesungen, 
Rezitationsabende usw. Der Sprache wieder 
ein echtes Forum zu schaffen, auf dem sie sich 
entfalten kann, das wäre eine Aufgabe, der sich 
die anthroposophische Gesellschaft erneut 
zuwenden müsste. Allein die Aufführung eines 
Sprechchors im Rahmen einer anthroposo-
phischen Veranstaltung würde da schon sehr 
Vieles bewirken können, denn im Grunde 
genommen sehnen sich doch die Menschen 
nach tiefen, erfüllenden, künstlerischen Erleb-
nissen: warum dann nicht diese Urkunst wie-
der ergreifen, die Gestaltung des Wortes durch 
den Menschen, der aus dem Wort ja selbst 
gestaltet worden ist.

Von Barbara Denjean-von Stryk ist soeben im Verlag Freies 
Geistesleben eine Monographie zur Sprachgestaltung erschienen: 
Sprich, dass ich dich sehe. Die Sprache als Schulungsweg in 
Kunst, Erziehung und Therapie. 2. überarb. und erw. Auflage, 
geb. 217 Seiten, ISBN  978-3-7725-1580-4.

Wenn das Ich erlahmt – Zur Sprachgestaltung
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Die Tagesordnung für das Treffen der euro-
päischen Generalsekretäre vom 17. bis 20. 
Juni 2010 in Paris mit einem Teilvorstand des 
Goetheanum konzentrierte sich dieses Mal auf 
drei Punkte: den «Goetheanum-Prozess», die 
Vorbereitungen auf das Rudolf-Steiner-Jahr 
2011 mit Länderberichten und eine Begegnung 
mit dem Vorstand der französischen Landesge-
sellschaft.

Der Goetheanum-Prozess
Nachdem Mario Damen, der neue belgische 
Generalsekretär begrüßt worden war, wandte 
sich die Aufmerksamkeit rasch dem Bericht der 
Dornacher Freunde vom sog. Goetheanum-
Prozess zu. Mit ihm ist eine vor etwa einem 
halben Jahr begonnene Bemühung gemeint, 
unter Einbeziehung aller Mitarbeiter von der 
Sekretärin bis zum Vorstandsmitglied eine 
gründliche Revision anzustellen mit der Frage: 
«Was ist für das Goetheanum wesentlich, not-
wendig oder wünschenswert und wie kann es 
so gut und so sparsam wie möglich erreicht 
werden?»
Unter dieser Fragestellung bildeten sich in 
Dornach fünf Arbeitsgruppen, welche folgende 
Aufgabenbereiche durchforsteten:
   - Gesellschaft und Mitgliedschaft
   - Hochschule und Forschung
   - Bühne
   - Veranstaltung und
   - Kommunikation
Inzwischen zeigt sich, dass erfolgreiche Ein-
sparungsmaßnahmen durchaus mit Optimie-
rungen des Goetheanumbetriebes einhergehen 
können und auch allgemeinere Gestaltungs-
fragen aufgegriffen wurden. Letzteres bezieht 
sich insbesondere auf die Aufgaben- und 
Verantwortungsdifferenzierung zwischen Vor-
stand und Hochschulkollegium und betrifft 
einerseits die Leitung der Anthroposophischen 
Gesellschaft, andererseits die Pflege, den Auf- 
und Ausbau der Hochschularbeit sowie die 
Leitung des Goetheanum als Betriebsstätte. 
Die zentrale Frage dabei ist, welchem Kreis 
welche Beratungs- oder Entscheidungskom-
petenz zukommt.
Es kann nicht allein darum gehen, eine beson-
ders straffe und effiziente Struktur zu schaffen, 
denn die müsste, wäre sie einheitlich geformt, 
an den unterschiedlichen Aufgabenstellungen 
scheitern. Die Verwaltung einer weltweiten 
Gesellschaft mit multikulturellen Landesbe-
schaffenheiten muss anders aussehen als eine 
menschheitlich einheitliche, nach Tätigkeits-
feldern gegliederte Hochschule, in der Schu-
lung und Selbsterziehung Voraussetzung für 
geistige Forschung und bewusste Erfahrung 
sind. Für die zentrale Verwaltungs- und Veran-
staltungsstätte der Weltgesellschaft (Goethe-
anum) müssen wiederum andere Kriterien von 
Effizienz und Fruchtbarkeit gelten.

Es ist klar, dass in dem gegenwärtigen Umge-
staltungsprozess am Goetheanum, der auch 
personelle Veränderungen nicht ausschließt, 
eine Vielzahl eingreifender Ideen bewegt wer-
den, welche ein aufmerksames Interesse sei-
tens der Mitgliedschaft hervorrufen. Im finan-
ziellen Bereich scheint die Revision schon 
gut vorangekommen zu sein. Von den auf 
der letzten Generalversammlung angekündi-
gten Einsparungen in Höhe von 1,6 Millionen 
Schweizer Franken konnten planerisch bereit 
etwa 1,3 Millionen Franken dargestellt werden. 
Das avisierte Ziel zeigt sich damit in erreich-
barer Nähe.
Auch über neue Finanzierungsmöglichkeiten 
wird intensiv nachgedacht. Aus dem Goethe-
anum-Prozess ist inzwischen ein Goethe-
anum-Projekt geworden.

Vorbereitungen auf das Jahr 2011
Unter den großen Veranstaltungen aus Anlass 
des 150. Geburtsjahres Rudolf Steiners zeigen 
insbesondere die Veranstaltungen
   - vom 25. bis 27. 2. 2011 am Goetheanum,
   - vom 31. 3. bis 3. 4. 2011 in Bologna und 
   - vom 16. bis 19. 6. 2011 in Weimar
bereits ein deutliches Profil.
Am Goetheanum wird es zu einer Zusammen-
arbeit der Schweizerischen Landesgesellschaft 
mit V. Sease, S. Prokofieff, P. Selg und M. Schneider 
kommen. In Bologna zeigt sich ein internatio-
naler Charakter unter Beteiligung zahlreicher 
Wissenschaftler. In Weimar deutet sich eine 
wirkende Gegenwärtigkeit des Werkes Rudolf 
Steiners und umfassende künstlerische Gestal-
tung an. Aktuelle Themenstellungen und neue 
Arbeitsformen werden dort ein lebendiges, 
frisches Gesellschaftsbild prägen. Die geplante 
Veranstaltung der nordischen Landesgesell-
schaften auf den Åland-Inseln ist in ihrer Kon-
tur noch nicht deutlich sichtbar.

Französische Kultur
Ein ganzer Nachmittag war für die Begegnung 
mit dem Vorstand der Französichen Landes-
gesellschaft und seinen besonderen Aufga-
benstellungen reserviert. Dabei trat wiederum 
der französische Volkscharakter in den Vorder-
grund, seine besondere Seelenkonfiguration 
und deren Niederschlag in der Kultur. 
Die französischen Freunde zeichneten als zen-
trale Charakteristika eine nüchtern-rationale 
Weltauffassung und effektvoll-impressive In-
szenierungen der Lebensäußerungen ihrer 
Landsleute. Die nach der Durchdringung von 
Wesenhaftem strebende Volksseele muss dabei 
stets einerseits der Rationalität des Verstandes 
und andererseits dem Bedürfnis nach ästhe-
tischem Eindruck genügen. Ein gewisses Auto-
ritätsbedürfnis und die Neigung, Schein für 
Wirklichkeit zu nehmen, spielen eine proble-
matische Rolle. Das kommt vor allem als Illu-

sionismus im Selbsterleben und seine rituelle 
Verstärkung durch Automatismen im zivilen 
Alltag zur Erscheinung.
Die französischen Freunde sehnen sich nach 
einem «neuen Descartes», der das: «Ich denke, 
also bin ich», zu einer spirituellen Praxis füh-
ren könnte. Sie zitieren Pascal, der sinngemäß 
sagte: «Es genügt nicht als Mensch Engel 
sein zu wollen. Das führt nur allzu leicht zum 
Absturz in die Tierheit.» Sie halten die Kul-
tur eines spirituellen Realismus, getragen von 
Selbsterkenntnis und einer einheitlichen See-
lenverfassung für notwendig. Und damit for-
mulieren sie das michaelische Erleben des zu 
sich selbst erwachenden Menschen als Beispiel 
globaler Vielfalt und Differenzierung. Konkret 
wollen sie diese Aufgabe in der Begegnung 
mit den verschiedenen Lebensfeldern und Ein-
richtungen anthroposophischer Kulturerneue-
rung bearbeiten. An das französische Beispiel 
schlossen sich Berichte aller Anwesenden aus 
ihren Ländern an. Dabei wurden recht unter-
schiedliche Realisierungen in den verschie-
denen Landesgesellschaften sichtbar.
Die Anthroposophische Gesellschaft ist kein 
süßer Zeitvertreib, sie ist ein Planet voller 
Leben, Gefahren, Not und tröstender Freu-
den. Gewaltig türmen sich die äußeren Erfor-
dernisse, gering erscheinen die vorhandenen 
Kräfte angesichts der geistigen Herausfor-
derungen. Geleistetes und zu Leistendes, 
Gewesenes und Werdendes wollen in einem 
Zukünftigen aufgehoben sich finden. 
An den Abenden nach den Sitzungsinter-
vallen wurde von der als Ideal geschilderten 
individualisierenden Universalkultur manches 
unmittelbar erlebbar: in der Sainte Chapelle 
bei den Cello-Suiten von Bach, im Museum 
des Mittelalters vor den Bildteppichen von 
Cluny und in der Église Saint-Julien-le-Pauvre 
bei einem Konzert zu Ehren Farinellis.
Wir verlassen Frankreich mit einer eigentüm-
lichen Empfindung. Der Sitz der Anthroposo-
phischen Gesellschaft befindet sich im Herzen 
Frankreichs, inmitten der pulsierende Kapitale. 
Die Räume der Gesellschaft sind nach Anzahl 
und Größe äußerst beschränkt. Allerdings sind 
sie herrlich geschmückt. Ein farbiges Glas-
fenster, zahlreiche bedeutende Malereien als 
Originale schmücken die Wände und hüllen 
das Arbeitstreffen in den Glanz des Schö-
nen. Eine liebe Gruppe freundlicher Mitglieder 
kümmert sich unermüdlich und vortrefflich um 
die Gäste.
So lebten die ernsten Gespräche um die 
Zukunft der Anthroposophischen Gesellschaft 
in einer warmen Atmosphäre. Sie gaben den 
Ideen etwas Zartes, Menschliches, das uns 
dankbar auf das Treffen in Frankreich und mit 
seinen Mitgliedern zurückblicken lässt.

Hartwig Schiller, Stuttgart

Vom Prozess zum Projekt
Das Treffen der europäischen Generalsekretäre in Paris vom 17. bis 20. Juni 2010
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100 Jahre Geheimwissenschaft

Anlässlich des Buch-Jubiläums findet auf Ini-
tiative der Zeitschrift «die Drei» vom 12. bis 
14. November 2010 im Rudolf-Steiner-Haus 
Frankfurt die Arbeitstagung «Weltentwick-
lung als Ich-Entwicklung. Grundmotive der 
Geheimwissenschaft heute» statt. Durch Vor-
trag, Werkstattgespräche und Arbeitsgruppen 
soll versucht werden, die vor 100 Jahren ent-
wickelten Gedanken für die Gegenwart zu 
beleben und zu aktualisieren: 
• Vom Werden des Ich (Martin Basfeld)
• «Das Buch enthält ja die Umrisse der Anthro-
posophie als eines Ganzen» (Martin Basfeld, 
Anna-Katharina Dehmelt, Corinna Gleide, Stephan 
Stockmar)
• Wie entsteht Neues in der Evolution? Ent-
wicklungsgesten in der organischen Natur 
im Lichte der Geheimwissenschaft (Christoph 
Hueck , Martin von Mackensen, Bernd Rosslenbro-
ich, Stephan Stockmar)
• Die zukünftige Evolution geht vom Men-
schen aus – Selbstentwicklung wird zur Wel-
tentwicklung. Die Geheimwissenschaft als 
Schulungsbuch (Anna-Katharina Dehmelt, Lydia 
Fechner, Ulrich Kaiser, Jean-Claude Lin).
Wesentlicher Bestandteil der Arbeit wird die 
betrachtende und übende Beschäftigung mit 
den sogenannten Planetensiegeln Rudolf Stei-
ners sein (Arbeitsgruppe; Kunst-Event «Laut-
formen – Formensprachen» mit Jochen Breme, 
Marita Rosslenbroich, Elke Scheuffele)
Ausgangspunkt und Motto ist der Satz aus 
dem letzten Kapitel der Geheimwissenschaft: 
«Die ›Weisheit der Außenwelt‹ wird, von dem 
Erdenzustande an, innere Weisheit im Men-
schen. Und wenn sie da verinnerlicht ist, 
wird sie Keim der Liebe. Weisheit ist die Vor-
bedingung der Liebe; Liebe ist das Ergebnis 
der im ›Ich‹ wiedergeborenen Weisheit.» Die 
Entwicklung als solche erscheint so in einem 
neuen Licht: Nicht als etwas, das sich – von 
außen angestoßen – zwischen Anfang und 
Ende abspielt, sondern als ein pulsierendes 
Geschehen, das nur aus der Mitte der Gei-
stesgegenwart heraus verständlich wird – ein 
wahrhaft christliches Mysterium!

Stephan Stockmar, Frankfurt/Main

Programm und Anmeldungsunterlagen: Anthroposophische 
Gesellschaft Frankfurt/Main, Hügelstraße 67, 60433 Frankfurt, 
069/53 09 35 80, Fax: 069/53 09 35 83, Mail: steiner-haus-ffm@
gmx.de oder als Download unter www.diedrei.org

Jugendförderpreis «freispiel»

Vier beeindruckende Schülerarbeiten wurden 
am Samstag, den 19. Juni 2010 am «hof» Nie-
derursel vor rund 50 Teilnehmern präsentiert. 
Die Jury verlieh den Jugendförderpreis der 
Anthroposophischen Gesellschaft Arbeitszen-
trum Frankfurt sogar zwei Jugendlichen für 
ihre überraschende Präsentation und außer-
gewöhnliche Leistung den ersten Preis (je 600 
Euro). Ferner wurde ein 3. Preis zu 300 Euro 
und ein 4. Preis (150 Euro und Buchgeschenk) 
vergeben. Alle Preisträger besuch(t)en die Wal-
dorfschule. Für die Teilnahme bei «freispiel» ist 

Bedingung, dass die Arbeit originell und eigen-
ständig ist. Bei der Auswahl der Preise werden 
als Vergabekriterien der Jury unter anderem 
das Verhältnis von Inhalt und Form, Reflexi-
onsgrad und Aktualität des Themas geprüft.
1. Preis: Jorien Gradenwitz (18 Jahre, Abituri-
entin aus Bad Nauheim): schriftliche Arbeit 
zu «Der Kontrabass» von Patrick Süskind unter 
dem Aspekt von «Sicherheit»; Aufführung 
des Ein-Personen-Stücks, gekürzt und umge-
schrieben auf eine Frauenrolle.
1. Preis: Andre Mechenbier (18 Jahre, 12. Klasse 
in Walhausen/Saarland): Lesung aus seinem 
bereits publizierten Roman «Herbst. Eine Tra-
gödie», der Entwicklungsgeschichte eines jun-
gen Mannes vor und in der NS-Zeit.
3. Preis: Pegah Hekmat Navaz (19 Jahre, Abi-
turientin aus Frankfurt/Main): Präsentation 
von Dichtung und Zeichnungen zum Thema 
«Heimat». Sie beschreibt als in Deutschland 
aufgewachsene Iranerin ihre Zwei-Heimat-
Situation.
4. Preis: Franziska Kimpel (19), Ronja Uecker-
mann (20) und Ingmar Conell (19) aus Marburg: 
Anfertigung eines dreiminütigen Stop-Mo-
tion-Films, der eine Außenmauer einer alten 
Eisenbahnhalle einbezieht.
Diesmal bezogen sich die Arbeiten sogar auf-
einander. Die Begriffe Freiheit, Sicherheit und 
Heimat tauchten wechselseitig in den Präsen-
tationen auf. Uwe Battenberg griff dies in seiner 
Laudatio auf, indem er aus Herta Müller zitierte: 
«Heimat ist das was gesprochen wird. Rede an 
die Abiturienten 2001». Die Nobelpreisträgerin 
ist mit Rumänien und Deutschland verbunden, 
sie kennt ein totalitäres System und thema-
tisiert den Konflikt zwischen Sicherheit und 
Freiheit.

Barbara Messmer, Frankfurt/Main 

Auf der Homepage www.freispiel-netz.de gibt es Informationen 
zur Fortsetzung und zu den Bedingungen des Preises. 

GLS Bank «Bank des Jahres 2010»
 
(an) Deutschlands größtes Anlegermagazin 
Börse Online und der Nachrichtensender n-tv 
riefen Verbraucher im April zu einer Bewertung 
von knapp 150 Banken in Deutschland auf. In 
der Kategorie «Beste Hauptbank» erzielt die 
GLS Bank die Bestnote mit deutlichem Abstand 
und wird damit von den Teilnehmern zur 
«Bank des Jahres 2010» gekürt. Spitzenwerte 
erreicht die Bank u. a. bei der Bewertung der 
Qualität und Transparenz der Angebote, bei 
der Kundenberatung sowie der Einlagensi-
cherheit. Auch in den Einzelkategorien «Beste 
Sparbank» sowie «Beste Bank im Bereich Giro-
konto» ist die GLS Gemeinschaftsbank Umfra-
gewinnerin. «Das hervorragende Abschnei-
den der GLS Bank freut uns außerordentlich. 
Es zeigt, dass immer mehr Kunden auf die 
Nachhaltigkeit ihrer Bank wertlegen und hohe 
Ansprüche an die Qualität des nachhaltigen 
Angebots haben», so Vorstandssprecher Tho-
mas Jorberg.
Die in diesem Jahr erstmals durchgeführte 
Umfrage stellte alle großen Privatbanken, 

Sparkassen und Genossenschaftsbanken zur 
Auswahl. Insgesamt gaben rund 34.000 Bank-
kunden ihr Votum ab und bewerteten ihre 
Bank in sechs Kategorien nach zahlreichen 
Kriterien. Die GLS Bank wurde bereits mehr-
fach für ihr zukunftsweisendes Geschäftskon-
zept prämiert. Im April letzten Jahres wurde sie 
mit dem «Portfolio Institutionell Award 2009» 
ausgezeichnet. Der «Future Award 2009» für 
nachhaltige Unternehmensführung folgte im 
Dezember. Im selben Monat kürte das bri-
tische Magazin The New Economy die GLS Bank 
zur «Most Sustainable Bank, Germany». 

Online-Fachzeitschrift zur 
Waldorfpädagogik 

(an) Die Alanus Hochschule in Alfter/Bonn und 
das Rudolf-Steiner-University-College in Oslo 
geben ab sofort eine internationale Online-
Fachzeitschrift zur Waldorfpädagogik heraus. 
Das Ziel des Journals «RoSE – Research on Stei-
ner Education» ist es, Grundlagenforschung 
und empirische Beiträge zur Waldorfpädagogik 
zu fördern. Zielgruppe des zweimal pro Jahr 
erscheinenden Journals sind Wissenschaft-
ler und Praxisforscher, die sich mit der Wal-
dorfpädagogik und den durch sie angeregten 
Fachdiskussionen beschäftigen. Das online für 
Jeden zugängliche Journal umfasst Texte in 
Englisch und Deutsch. 

Die erste Ausgabe von «RoSE – Research on Steiner Education» 
ist im Internet zu finden unter http://www.rosejourn.com .

Sommeruniversität in Achberg  

(an) Für die Vorbereitung des 40. Gründungs-
jahres des Internationalen Kulturzentrums 
Achberg 2011 findet vom 15. bis 28. August 
2010 die Achberger Sommeruniversität unter 
dem Thema «Spuren auf steinigem Grund» 
statt. Mitarbeiter der Gründergeneration und 
während der folgenden Jahrzehnte hinzuge
kommene jüngere werden die wichtigsten 
Schritte der geistigen Entwicklung der von 
Achberg ausgehenden Arbeit für die Aufgaben 
und Ziele des anthroposophischen politischen 
Sozialimpulses, wie er ab 1919 durch Rudolf 
Steiner in das Zeitgeschehen des 20. Jahrhun-
derts hineingestellt wurde, vergegenwärtigen.

Nähere Informationen im Internet auf den Seiten www.volksge-
setzgebung-jetzt.de oder www.wilfried-heidt.de.
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